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Haben Sie Angst vor dem, was jetzt 
derzeit geschieht? 
Daniel Hell: Um mich selber habe ich 
nur wenig Angst. Eher um die Men­
schen, die mir nahe stehen und kör­
perlich schwach oder krank sind. 
Doch die Verunsicherung spüre ich 
auch, weil niemand sicher weiss, 
wie sich die Situation entwickelt.  

Gerade deshalb verängstigt die mo-
mentane Lage viele Menschen.
Absolut. Die Angst dient ja auch da­
zu, eine Gefahr zu erkennen, und 
schnell zu reagieren. Sie macht uns 
physisch und psychisch bereit, uns 
zu schützen. Im Fall dieses Virus ist 
dies besonders schwierig, da wir den 
Gefahrengrad zunächst nicht rich­
tig einschätzen konnten. Es fehlt uns 
in Europa, im Gegensatz zu asiati­
schen Ländern, die Erfahrung im 
Umgang mit derartigen Krankhei­
ten. Erst jetzt realisieren wir die Aus­
wirkungen, da wir das Mass an An­
steckungen, die Krankheitsverläufe 
und die Todesrate sehen. Wir erken­
nen nun die eigentliche Bedrohung, 
zu der auch die wirtschaftlichen Fol­
gen gehören. Das kann schon Ver­
unsicherung und Angst auslösen. 
Das konnte ich auch in meiner Pra­
xis beobachten.

Wie haben Ihre Patientinnen und 
Patienten reagiert?
Bisher kaum mit Panik. Klar haben 
Angstpatienten früher oder stärker 
reagiert als der Durchschnitt. Doch 
ich glaube, die schrittweise Ein­

führung der teilweise drastischen 
Massnahmen erlaubte es der Bevöl­
kerung sich anzupassen. Sie ver­
hinderte akute Überforderung und 
Panikreaktionen. Obwohl es wohl 
epidemiologisch nachteilig war, da 
wir wertvolle Zeit verloren haben, 
das Virus einzudämmen, war es ge­
samtgesellschaftlich eine gute Lö­
sung. Heute finden die Einschrän­
kungen grosse Zustimmung.

Die Gesellschaft wird derzeit einem 
enormen Stresstest unterzogen. 
Sie scheint ihn überraschend gut zu 
meistern. Ich bin beeindruckt, mit 

welcher Ruhe, Umsicht und Solida­
rität die Bevölkerung, nicht nur in 
der Schweiz, auch in anderen Län­
dern, reagiert. Ich glaube, die Tatsa­
che, dass es alle gleichermassen be­
trifft, gibt Trost. Das hemmt Wut 
und Aggression, was ein Chaos ver­
hindert. Bisher scheint die gemein­
same Gefahr eher den Zusammen­
halt der Gesellschaft zu fördern. 

Abgesehen von Hamsterkäufen und 
gestohlenen Desinfektionsmitteln. 
Natürlich reagieren einzelne Men­
schen egoistisch und panisch. Das ist 
ein bekanntes Phänomen, dass wir 

in grosser Angst die Scham verlie­
ren. Doch jeder Mensch hat seine 
eigene Art mit der Angst umzuge­
hen. Einige reagieren mit Rückzug 
oder Verharmlosung der Gefahr. 
Andere Leute mit verstärkter Kont­
rolle, narzisstischem Verhalten oder 
mit paranoiden Verschwörungsthe­
orien. Doch letztlich geht es einfach 
darum, dass wir als Gesellschaft  die 
Krise meistern. 

Können wir als Gesellschaft aus 
der aktuellen Krise etwas lernen?
In der Krise gilt es, diese zu bewälti­
gen. Das ist, was jetzt zählt. Bereits  

nach einem tieferen Sinn zu fragen, 
halte ich für kontraproduktiv. Wir 
brauchen momentan unsere ganze 
Kraft, um die Bedrohung abzuweh­
ren. Wenn wir die Krise überstan­
den haben, wird es bestimmt sinn­
voll sein, zu reflektieren und die 
richtigen Schlüsse daraus zu ziehen. 
In den letzten Jahrzehnten gehör­
ten wir hier in der Schweiz immer 
zu den Verschonten. Jetzt müssen 
wir plötzlich unser Leben komplett 
umstellen und auf vieles, was uns 
lieb ist, verzichten. Das ist eine Rie­
senherausforderung.

Zwingt uns die Bedrohungslage, 
uns wieder mehr mit der Frage  
der Endlichkeit, mit Religion und 
dem Glauben zu beschäftigen? 
Die Religion mit ihren Ritualen 
kann sich durchaus positiv auswir­
ken: Sie kann beruhigen und stär­

ken, sodass man gelassener wird 
und auch mehr aushält. Sie erin­
nert uns aber auch daran, dass wir 
Teil von etwas Grösserem sind und 
nicht alles in unserer Macht steht.  
Doch ich gehe nicht davon aus, dass 
die jetzige Situation eine Rückbe­
sinnung auf den Glauben auslöst. 
Dennoch kann es hilfreich sein, da­
ran erinnert zu werden, dass wir 
auch als moderne Menschen nicht 
alles im Griff haben und keine klei­
nen Götter sind. 

Und trotzdem trifft uns das neue 
Virus genau an diesem wunden 
Punkt: Wir haben es nicht im Griff.
Allein vielleicht nicht, als Gemein­
schaft aber schon. Gemeinsam be­
kommen wir die Corona-Krise in 
den Griff. Sie macht uns deutlich, 
dass wir alle gemeinsam gefordert 
sind, vernünftig, solidarisch und ge­
duldig zu handeln. Nur so können 
wir die Pandemie eindämmen.             
Interview: Katharina Kilchenmann

Wie die reformierte Kirche in der  
Corona-Krise hilft:  reformiert.info/corona 

«Gemeinsam bekommen wir 
die Krise in den Griff»
Coronavirus  Die Corona-Krise lähmt die Schweiz. Der Psychiater Daniel Hell ist beeindruckt von der 
Solidarität der Bevölkerung. Er warnt aber davor, bereits Lehren aus der Krise ziehen zu wollen.  
Das schrittweise Vorgehen der Behörden hält Hell für richtig, obwohl so wertvolle Zeit verloren ging.  

Die Angst hilft, Gefahren zu erkennen: Im öffentlichen Raum sollte sich nur aufhalten, wer unbedingt muss.�  Foto: Keystone

Am Tag, an dem der Bundesrat die 
«ausserordentliche Lage» ausrief, 
stand in den Herrnhuter Losungen 
ein Vers aus Psalm 57: «Ich rufe  
zu Gott, dem Allerhöchsten, zu Gott, 
der meine Sache zum guten Ende 
führt.» Die Losungen, die für jeden 
Tag aufeinander bezogene Wor- 
te aus dem Alten und Neuen Testa­
ment bereithalten, erscheinen  
seit 1731 und werden in 60 Sprachen 
übersetzt. In der persönlichen  
Andacht verbinden sich Menschen 
über Generationen und Regionen 

hinweg. Biblische Worte trösten, 
inspirieren und stellen sich manch­
mal quer. Verbindung halten  
und Distanz wahren ist das Gebot 
der Stunde. Dabei helfen kann  
das Gebet. Es kappt für einen Mo­
ment den Nachrichtenstrom  
und ermöglicht Einkehr in die Stille, 
das Hinhören auf das, was trägt. 

Kirche ist immer virtuell
Kirche ist nur als Gemeinschaft 
denkbar. Zu ihrem Selbstverständ­
nis gehört, dass sie Menschen  

auch räumlich zusammenbringt.  
Inzwischen ist das verboten.  
Dennoch bleiben Gottesdienste  
möglich. Es gibt die technischen 
Optionen dank Podcasts, Video- 
Plattformen, sozialer Medien. Und 
es gibt alte Formen der virtuel- 
len Kirche. Die Tradition der Herrn­
huter Losungen gehört dazu:  
Die Überzeugung, dass das Hören 
auf biblische Texte über Zeit  
und Raum hinweg verbindet. Ohne­
hin fanden Gottesdienste noch  
nie nur im Kirchenraum statt. Die 

Einbussen, die quälende Ungewiss­
heit, wie es weitergeht. Aber be- 
ten hilft trotzdem. Das Gebet gibt 
der Angst Raum und nährt die 
Hoffnung, dass Gott die «Sache zum 
guten Ende führt». Daraus spricht 
nicht der naive Glaube an der 
Schwelle zum Fatalismus, dass al­
les schon irgendwie gut kommt. 
Vielmehr erzählt der Psalm von der 
Erkenntnis, dass der Mensch  
das Menschenmögliche tun muss, 
um Krisen zu bewältigen. Weil  
er die Lage aber nicht einfach im 
Griff hat, ist er auf Fügungen  
und Ermutigung, auf Gemeinschaft 
und Gottes Segen angewiesen.

Auf dass Gott die Sache zu 
einem guten Ende führt
Glauben  Der Kampf gegen das Coronavirus erfordert äussere Distanz und 
innere Verbundenheit. Ein Weg, diese Haltung zu leben, ist das Gebet.

feiernde Gemeinde fügt sich ein in 
eine Gemeinschaft, die territo- 
riale und konfessionelle Grenzen 
sprengt. Deshalb wird in jedem 
Gottesdienst das Unservater gebe­
tet, das Gebet, das alle christlichen 
Kirchen vereint. 
In manchen Kirchen läutet eine 
Glocke, während das Unservater ge­
betet wird. Die Tradition lässt  
sich neu beleben, wie es viele Ge­
meinden bereits begonnen haben. 
Menschen beten das Unservater 
oder werden einfach still, wenn die 
Kirchenglocken läuten. Sich Mit­
menschen verbunden zu wissen, die 
physisch nicht da sind, ist eine  
elementare Glaubenserfahrung 
und eine Kraftquelle.

Die quälende Ungewissheit
Die Corona-Krise lässt sich nicht 
wegbeten. Und die Schweiz zahlt 
einen hohen Preis: gefährdete 
Menschenleben, wirtschaftliche 

«Dass es alle 
gleichermassen 
trifft, gibt  
Trost und hemmt 
die Wut und  
die Aggression»

Daniel Hell 
Psychiater, Autor

Daniel Hell, 75 

Hell ist emeritierter Professor für Klini­
sche Psychiatrie an der Universität  
Zürich und ehemaliger Direktor der psy­
chiatrischen Uniklinik Zürich. Aktuell  
ist er an der Klinik Hohenegg in eigener 
Praxis tätig. Er ist Autor zahlreicher 
Bücher. Zuletzt erschien 2019 «Lob der 
Scham» im Herder-Verlag.
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